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Und während man die Becher leerte, die die Ouvertüre 
zu einem weiteren Jahr kriegeriſcher Heldentaten und 
Idyllen bilden ſollten, ſaß Allan da, ohne ſein Glas zu 
berühren. Die verheißenen Idyllen erſchienen ihm mit 
einem Mal überaus banal und der Wein der Freudenbecher 
ſchal geworden ... Fort, auf neuen Straßen, fort, um die 
Sonne über Städten zu ſehen, wo noch etwas Neues geſchah 
und wo man dem Abenteuer begegnen konnte! Denn was 
war er eigentlich alle dieſe ſechs Jahre nachgejagt, wenn 
nicht den Abenteuern, dem Neuen? Morgen!. 

So dachte Allan Kragh, weil er eine jener Naturen 
war, die dazu beſtimmt ſind, Abenteuer zu ſuchen; während 
er, wenn er das nicht geweſen wäre, daran gedacht hätte, 
ein neues Leben zu beginnen und die weiteren Vorleſungen 
des engliſchen Lektors zu beſuchen. 

Die Uhr zeigte am nächſten Morgen halb zehn, als 
Allan auf dem Trottoir vor dem großen Hotel der Uni⸗ 
verſitätsſtadbt ſeine Pläne in dem Septemberſonnenlicht 
einer Muſterung unterzog. Und während er daſaß und 
überlegte, ob ein geſunder und normaler Menſch den 
Schritt, den er machte, machen konnte, ohne verfolgt zu 
werden, entdeckte er ſo allmählich noch einen Grund, ſei⸗ 
nen unklaren Plan ins Werk zu ſetzen, einen Grund, der 
möglicherweiſe etwas unkameradſchaftlich war, aber dafür 
in gewiſſem Maße das ſonſt recht Phantaſtiſche ſeines Vor⸗ 
habens auſwog. 

Allan Kragh und ſeine Freunde waren ſchwediſche 
alademiſche Bürger; damit iſt geſagt, in welcher Weiſe 
Allan ſeine Quartiermeiſterſchaft in den berühmten Heer⸗ 
zügen der ſechs Jahre ausgeübt hatte. 

Selbſt war er ja durch vorſorgliche Eltern von der Not⸗ 
wendigkeit befreit, aus eigener Vernunft oder Kraft Geld 
aufzubringen; aber die Eltern ſeiner Freunde waren nicht 
ebenſo vorſichtig geweſen, und darum war es auf Allans 
Los gefallen, ihnen in der erwähnten Hinſicht durch ver⸗ 
ſchiedentliche Autogramme zu Hilfe zu kommen. 
der Endoſſent allein gewinnt die Schlachten, die namenloſen 
Reihen gewinnen ſie ihm“, pflegte Hermann Bergius jedes⸗ 
mal zu verſichern, wenn er, wie er ſich ausdrückte, Allan 
wieder einen Ehrenpoſten zugedacht hatte; aber in der Regel 
hatte Allan gefunden, daß der Endoſſent ſich wie die Feld⸗ 
herren früherer Zeiten ſelbſt ins Kampfgewühl ſtürzen 
mußte, um die Feinde nicht triumphieren zu laſſen — in 
dieſem Falle die Banken. Mit einem Wort: er hatte ſich 
auf Dokumenten von einer Anzahl, die er ſelbſt nicht näher 
kannte, verewigt; und obgleich er zu dem Zeitpunkt, zu dem 
der Feldzug des ſiebenten Jahres beginnen ſollte, noch nicht 
völlig erſchöpft war, war er doch nicht allzuweit davon ent⸗ 
fernt. Wenn er nun, dachte er mit einem ſtillen Lächeln, 
ſeinen raſch entſtandenen Plan verwirklichte, und er ſchon 
zu gar nichts anderem führte, konnte er doch wenigſtens 
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zur Folge haben, daß die namenloſen Reihen ſich gezwungen 
ſahen, ſich auf eigene Hand ohne den Feldherrn durchzuſchla⸗ 
gen — bekanntlich der erſtrebenswerteſte Höhepunkt, den die 
militäriſche Erziehung erreichen kann ... und das wäre ja 
immerhin ein gewiſſer Vorteil für den in ſechs Kriegs⸗ 
jahren geprüften Feldherrn, für den Fall, daß ſein eigener 
Kriegszug in unbekannte Länder mit Niederlage und Rück⸗ 
zug enden ſollte 5 

Allan war boshaft genug, ſich bei dem Gedanken an die 
nicht ſehr platoniſchen Dialoge, denen die namenloſen 
Reihen ſich hingeben würden, wenn ſie die Niedertracht 
ihres Führers erkannten, ein Lächeln zu gönnen. Dann 
klopfte er dem bejahrten, rotnaſigen Kellner, der feine 
einſtündige Morgengrübelei an dem Trottoirtiſch ehrfurchts⸗ 
voll beobachtet hatte. Als dieſer Allans Klopfen vernahm, 
ſtürzte er, wie aus der Kanone geſchoſſen, herbei. 

„Wieviel?“ 

„Zwei Pilſner, ſechzig Ore.“ 

Allan legte das Geld auf den Tiſch und ſtand auf. 

„Soll ich drinnen ein Frühſtück für den Herrn Doktor 
beſtellen?“ 

Allans Doktorpromotion hatte in den Hotels, nicht in 
der Univerſität, ſtattgefunden. Allan ſchüttelte den Kopf. 

„Herr Doktor warten vielleicht auf die anderen Herren 
Doktoren?“ 

„Das glaube ich nicht,“ ſagte Allan, „ſagen Sie ihnen, 
ſie können auf mich warten!“ 

Er warf einen Blick auf die Uhr, Halb elf; das Schiff 
ging um ein Uhr; die Bank, das Packen, ein Paß — er hatte 
gerade noch Zeit! - 

Zweiundeinehalbe Stunde ſpäter ſah das Vaterland 
Herrn Allan an Bord eines kleinen weißen Raddampſers 
ſteigen, einer von jenen, die während der ſechsjährigen 
Kriegsfahrten in das näher gelegene Ausland oft als 
Wikingerſchiffe gedient hatten. Die Taue wurden gelöſt, 
Die Dampferpfeife tutete mit einem heiſeren, verſofſenen 
Baßton; die Räder ſchaufelten das Waſſer auf, und Herr 
Allan Kragh hatte mit zwölftauſend Kronen Bargeld (dem 
Reſt eines einſtmals fürſtlichen Vermögens) ſowie zwei 
wohlgefüllten Reiſekoffern und einem Spazierſtock ſeing 
große Reiſe in die Welt angetreten. 

Vorwärts! Den Abenteuern 
en garde! 


entgegen! Schickſal 


II. 
Vorſicht bei Eiſenbahnfahrten! 


„Diner, meine Herrſchaften! Wünſchen die Herrſchaften 
zu dinieren? Diner, meine Herrſchaften, zweites Serviee 
jetzt fertig.“ 

Der Zug flog über die blinkenden Stahlſchienen, Köln 
zu. Die Wagen ſchlingerten in den Kurven und neigten ſich 
bald auf die eine, bald auf die andere Seite. Die Landſchaft 
flog vorbei, flach und nichtsſagend; vor ein paar Stunden 
hatte man Osnabrück paſſiert. Der Septemberhimmel war 
klar, blau, unendlich hoch mit leuchtenden, weißen Wolken⸗ 
maſſen, die einander jagten; der Wind war friſch, kühl mit 
einem feinen, ſchon vernehmlichen Herbſtduft. Ab u Aue, 
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war fein Waſſer durchſichtig grün, und hier und dort ſegel⸗ 
ten früh abgefallene Blätter auf ſeinem Spiegel. Der Zug 
haſtete weiter und weiter; und Allan Kragh ſtand in private 
Meditationen verſunken, den Kopf halb zu einem Korridor⸗ 
fenſter hinausgeſtreckt, ohne ſich daran zu kehren, daß der 
Wind ihm ins Geſicht peitſchte und hie und da Rußflecken 
von der Lokomotive mitbrachte. Die Stimme des Speiſe⸗ 
wagenkellners weckte ihn aus ſeinen Grübeleien; er ſah 
Auf feine Uhr, die etwas über eins zeigte und erinnerte ſich 
elötzlich, daß er feit den zwei Eiern und dem Kaffee im 
Hauptbahnhof in Hamburg nichts gegeſſen hatte. Zugleich 
mit dieſem Gedanken verſpürte er mit einem Male einen 
vortrefflichen Appetit. Er nickte dem Mann in der weißen 
Jacke zu und bekam von ihm eine Platzkarte. 


„Ganz beſetzt heute, für alle Diners,“ vertraute er 
Allan an, wie um diskret anzudeuten, daß das Trinkgeld 
danach ſein ſollte. 

„Hat das Service ſchon begonnen?“ fragte Allan. 

„In zwei Minuten, mein Herr.“ 

Der Abgeſandte des Speiſewagens eilte weiter, und 
Allan ging durch den ſchwankenden Korridor in die Toilette 
am anderen Ende des Wagens. 


Aus welchen Anläſſen ſich Allan Kragh hier in dieſem 
Zug befand, iſt eigentlich nicht leicht zu erklären — richtiger 
geſagt, der einzige Anlaß, der vorlag, war ſo bizarr, daß er 
lächerlich wirkt, wenn man ihn erzählt. Am frühen Morgen 
dieſes Septembertages war er nach Hamburg gekommen, 
ohne die leiſeſte Ahnung, wohin er ſeine Schritte lenken 
oder was er zunächſt unternehmen ſollte. Er machte aufs 
Geratewohl einen Spaziergang um das Viertel gegenüber 
der Ankunftſeite des Hauptbahnhofes, befand ſich nach eini⸗ 
gem Herumirren unten ander Alſter, und dachte ſchon daran, 
bis auf weiteres in Hamburg zu bleiben, das eine ſchöne 
und anziehende Stadt zu fein ſchien. Dann verabſchiedete 
er dieſen Gedanken wieder und kehrte durch die noch 
morgenleeren Straßen (die Uhr war etwas über ſieben) 
zum Hauptbahnhof zurück. Er fand ihn mit allen mo⸗ 
dernen Bequemlichkeiten verſehen, ließ ſich raſieren, wechſelte 
etwas Geld und nahm ein haſtiges Frühſtück in dem großen 
Reſtaurant ein. Fünf Minuten vor halb acht Uhr wurde 
von einem galonierten Bedienſteten ein Zug nach Paris 
ausgerufen; Allan verließ das Reſtaurant, noch immer im 
Unklaren, was er tun ſollte, und ging zu den Billettſchal⸗ 
tern. Fahrpläne bedeckten die Wände in militäriſchen 
Kolonnen; keine verlockenden Affichen mit Bildern des 
blauen Meeres und der grünen Wälder, nur Betriebs⸗ 
verordnungen und Ziffern. Vor einem der Billettſchalter 
für den Fernverkehr ſtanden drei Perſonen, die plötzlich 
Allans Aufmerkſamkeit erregten: Ein junger Mann von 
vielleicht dreißig, etwa von ſeiner eigenen Statur, mit 
einem glattraſierten dunklen Schauſpielergeſicht, kurzen 
Koteletten und goldgefaßtem Zwicker; ein alter Herr mit 
roter Raubvogelnaſe, gelben, ſtechenden Trinkeraugen und 
einem gelbgrauen Schnurrbart; ferner eine junge Dame in 
grünem Reiſekoſtüm, um den Hals ausgeſchnitten, über 
die Hüften knapp anſchließend und ſo fußfrei, daß zwei 
Knöpfelſchuhe mit grauen Gamaſchen zu ſehen waren. Ihr 
Geſicht hatte einen etwas hochmütigen Ausdruck, mit zwei 
großen grauen Augen und einer etwas geſchürzten Ober⸗ 
lippe. Es war äußerſt frappierend unter dem Reiſehut 
in ſchwarz und grün, der wie ein Musketierhut auf ihrem 
rotblonden Haar ſaß. Sie hatte drei oder vier amerikaniſche 
Zeitſchriften in der Hand „Allan verſchlang ſie mit den 
Augen: Sie hätte d'Artagnans Geliebte ſein können oder 
eine der ſchönen blonden Agentinnen des Kardinals. Jetzt 
eilte der jüngere Herr vom Billettſchalter fort; der ältere 
nahm ſeinen Platz ein, auf dem Fuß gefolgt von der auf⸗ 
fallenden jungen Dame, die einige Goldmünzen zwiſchen 
ihren behandſchuhten Fingern hielt. Nun ging der ältere 
Herr, und ſie nahm feinen Platz ein. Allan kam ein Einfall, 
und er folgte nach. Er hörte fie in vollkommen korrektem 
Deutſch ſagen: „Erſte einfach, Paris.“ Sie ſtellte noch ein 
paar Fragen, die der Mann am Schalter beantwortete. Sie 


war alſo eine Deutſche, obwohl ſie ſo amerikaniſch aussah. 


Nun hatte ſie ihre Fahrkarte. Allan verließ den Billett⸗ 
ſchalter und folgte ihr in einiger Entfernung. Er ſah ſie 
etwas Reiſegepäck aufgeben und die Treppe zum Perron 


hinuntergehen. Sie war in ihrem raſchen, elaſtiſchen Gang 
noch ſchöner, als wenn ſie ſtille ſtand. Er ſah ſie noch dort 
unten den Zug entlang gehen, dann war ſie außer Seh⸗ 
weite. Der galonierte Mann kam durch die Bahnhofshalle 
gewandert und ſchrie mit Stentorſtimme: 

„Schnellzug nach Paris und Holland! Eine Minute!“ 

Da kam Allan eine barocke Idee. Ohne zu überlegen, 
was er tat, oder weshalb er es tat, ſtürzte er zum Billett⸗ 
ſchalter zurück, an dem er die drei geſehen, riß eine Bank⸗ 
note heraus und rief dem Mann dahinter, der ihn vorhin, 
als er gegangen war, ohne eine Karte zu löſen, erſtaunt 
angeſtarrt hatte, zu: 

„Paris, einfach, erſte!“ f 

„Sie müſſen ſich aber eilen!“ ſchrie der Mann zurück. 
„Der Zug geht um ſieben Uhr neununddreißig. — Sie haben 
gerade noch vierzig Sekunden.“ 


Allan ſtürzte zurück, das Billett in der Hand, während 
in ſeinem Kopf ſich die Gedanken kreuzten. Das war der 
helle Wahnwitz ... Sein Gepäck ſtand in der Garderobe 
deponiert; er hatte unmöglich Zeit, es herauszubekommen; 
er mußte natürlich dieſen geiſtesgeſtörten Einfall aufgeben. 


— Oder ſollte er das Gepäck hier laſſen und ſpäter tele⸗ 


graphieren? Das war offenkundig vollkommen irr⸗ 
ſinnig ... Es gingen ja noch Züge, aber ... aber fie fuhr 
mit dieſem! Wenn es ihm gelang, ihr von dem Opfer zu 
erzählen, das er um ihretwillen gebracht, würde ſie das 
vielleicht rühren ... Ohne daß er wußte wie, hatte er die 
Kontrolle paſſiert, ſtürzte Hals über Kopf eine Treppe 
hinunter, zu einem Zug, der ſich eben in Bewegung ſetzte, 
während die Schaffner die letzten Türen zuſchmetterten. — 
Da, gerade noch in der letzten Sekunde war er mit einem 
Sprung in einem der rückwärtigſten Waggons. Glücklich 
hinaufgekommen, zauderte er wieder. Das war ja der 
reine Wahnſinn! Sollte er wieder abſpringen? Dann zuckte 
er die Achſeln mit einem Lächeln über ſich ſelbſt. 


„Fahre ich mit,“ murmelte er vertraulich dem Korridor⸗ 
fenfter zu, „dann brauche ich wenigſtens keine Polizeiſtraſe 
wegen unerlaubten Abſpringens zu bezahlen.“ 8 


Nachdem er ſich überzeugt hatte, daß er ſich im letzten 
Perſonenwagen befand, machte er ſich auf die Wanderung 
durch die Korridore, um nach der Unbekannten auszu⸗ 
ſchauen. 


Der Wagen, in dem er gelandet war, war ein Wagen 
dritter Klaſſe; er ging durch, ohne ſich die Paſſagiere näher 
anzuſehen. Darauf folgte ein durchgehender Waggon 
zweiter Klaſſe nach Amſterdam, er drängte ſich mit einer ge⸗ 
wiſſen Schwierigkeit hindurch, ſo voll war er von Paſſa⸗ 
gieren. Darauf kam ein direkter Wagen nach Süddeutſch⸗ 
land, beinahe ganz beſetzt. Daran ſchloß ſich der Speiſe⸗ 
wagen. Hier war es verboten, zu paſſieren, da man ſich 
durch die Küche hätte drängen müſſen. Allan verſuchte es 
mit Beſtechungen, deren Annahme verweigert wurde, und 
erhielt den Beſcheid, daß er bis Bremen warten müſſe, wo 
man eine Minute Aufenthalt hatte. Er ſetzte ſich an einem 
Fenſter im Korridor des ſüddeutſchen Wagens zur Ruhe, 
wo er ſich von dem Morgenſonnenſchein durchrieſeln ließ 
und nach Herzensluſt die kühle Septemberluft einatmete. 
Er dehnte die Bruſt und lachte in ſich hinein; das war doch 
etwas anderes, als auf den ausgetretenen Straßen dieſes 
Provinz⸗Sybaris herumzuſtampfen! Plötzlich begannen 
die Wagen gegeneinanderzuraſſeln, der Zug wurde lang⸗ 
ſamer und rollte durch eine Vorſtadt von roten Ziegel- 
villen in Bremen ein. Im Handumdrehen war Allan 
draußen in der Bahnhafshalle, kaufte ſich ein Päckchen 
Zigaretten, etwas Obſt und einige Zeitungen und ſprang 
in das nächſte Coupé nach dem hinderlichen Speiſewagen. 


Er wartete, bis der Zug ſich in Bewegung ſetzte, bevor 
er ſeine Forſchungen wieder aufnahm. Dieſes Mal waren 
ſie von beſſerem Erfolg gekrönt. Der Wagen hinter dem, 
in den er aufgeſprungen war, war ein Wagen erſter und 
zweiter Klaſſe nach Paris, und in der dritten Coupeabtei⸗ 


lung der erſten Klaſſe ſaß die Unbekannte. 


Fortſetzung folgt.) 
I ——— 


Du wirſt gewinnen, Charlie —— 
Eine ſeltſame Spielergeſchichte von Alfred Hein. 


Hastings war kein Spieler. Weiß der Teufel, wie er in 
die Runde dieſer Pokerhelden geraten war. Richtig, Me Carby 
hatte ihn mitgeſchleppt. „Alter Junge, na, komm ſchon mit! 
Was willſt du auf der Straße? Den Londoner Nebel kennſt 

doch nachgerade.“ Haſtings ſträubte ſich, er wollte allein 
ſein, über den Neubau ſeiner 5 5 nachdenken. In irgend 
einem kleinen Reſtaurant. Doch der dicke Me Carby ſah ihn 
fo zärtlich an wie auf der Schulbank, die fie zuſammen in 
Southampton gedrückt, Söhne von armen Bergleuten. Heute 
hatten ſie es beide geſchafft. „Weil du's biſt, nur weil du's 
biſt, alter Knabe!“ 

„Very good!“ 

Und nun ſpielten ſie ſeit vier Stunden. Von den anderen 
Spielern kannte er nicht einmal die Namen. Verbiſſen hockten 
die Vier in dieſer Junggeſellenwohnung. Von wem? Wenn 
er das wüßte! 

„Zwei Pfund!“ — „Ich gehe mit!“ 

„Ich auch!“ 

„Pes!“ nickte Me Carby. 

„Mit! Drei Pfund zu!“ ; 

„Mach ich!“ flüſterte Haſtings mechanifh angeregt. Er 
hat drei Könige, konnte es ſchon wagen u 

„Sieh einer an, alter Freund! Natürlich mit, dir zur Ge⸗ 
ſellſchaft! Und noch ein Pfund —“ 

„Sieben!“ ſchrie Haſtings. — „Drei Könige, zwei Damen! 
Wer wird vier von einer Sorte haben ?“ 

„Damn it!“ fluchte der eine Mitſpieler. Ich paſſe!“ 

„Ebenfalls!“ ſchmiß der zweite die Karten beiſeite 

„Ich halte!“ lächelte Me Carby. 

„Und zehn dazu!“ ſchrie der dritte Unbekannte. 

„Siebzehn Pfund —“ pfiff Charlie durch die Zähne. 
Alle Spielerunarten der Soldatenzett gewöhnte er ſich im Nu 
wieder an. Selbſt die Zigarre begann er vor Aufregung zu 
zerkauen. { 

„Aber Charlie — Na, weil ich dich verführte, bleibe 
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„Noch jemand?“ fragte Charlie Haftings mit gemachter 
Ruhe. Drei Könige, zwei Damen — 

Sie deckten ihre Karten auf. Charlie war Sieger. Und 
gewann. Und gewann! 

„Du willſt dich wohl an mir rächen für die Verführung?“ 
klopfte Me Carby mit ſeiner fetten Hand dem alten Freund 
auf die Schulter. 

Endlich verlangte jeder nach der letzten Runde. Auch 
dieſe gewann Charlie. Er verließ mit Me Carby die unbe⸗ 
kannten Mitſpieler und das unbekannte Haus im Morgen⸗ 
grauen. Seit Jahren war er ſo ſpät (oder ſo früh) nicht zu 
Bett gegangen. Es war vier Uhr morgens. 

Als Charlie Haſtings endlich wieder allein war und tı 
die Straße bog, in der er ſeit dem Kriege ſein ſtilles Jung⸗ 
geſellenheim bewohnte (pfui, Deiwel, wenn jo eine Pokerdande 
ihm derart das Zimmer verqualmte! Wie die Kleider ſtinken —), 
da ſah er ein Mädchen an einer der Häuferwände lehnen. 

Halb ohnmächtig. Blaß. Verwirrt. 

Er blieb ſtehen. „Was iſt Ihnen?“ 

Ich weiß nicht — Helfen Ste mir — Ich wollte ſchlecht 
fein — ich kann nicht —“ 8 

So fand Charlie Haſtings feine Frau, Lizzie Hidfon. Sie 
war als Stenotypiſtin ſtellungslos geworden, hatte keine Eltern 
mehr, niemanden fonit. 

„Nun weiß ich, warum ich ſo lange pokern mußte, da⸗ 
mals“, ſagte Charlie zu ſeinem Trauzeugen Me Carby auf 
dem Standesamt „Iſt fie nicht ſchön ?“ 

„Wann gibſt du uns die Revanche?“ 

„Vorläufig nicht.“ Und er entſchwand, Arm in Arm mit 
der ſchönen blonden Lizzie. Me Carby ſah ihm ſeufzend nach: 
Der Junge hat wirklich nicht nur im Kartenſpiel Glück. — 

Erſt nach ungefähr einem Jahr eiſchien, mit Hallo begrüßt, 


Charlie Haſtings wieder in der Pokerrunde. Man kam jetzt 


Me Carby zuſammen. 

„Sind die Flitterwochen endlich zu Ende?“ ſchrie man 
ihm entgegen. 

„Ich komme, um abermals das Glück zu holen. Lizzie 
ſchickt mich“, lächelte Charlie. N 
„Lizzie? Wie geht es ihr?“ 


„So gut es ihr gehen kann. Sie fit abergläubiſch und 
hat mich in ihrer ſchweren Stunde weggeſchickt. Ich wollte 
nicht, aber ſie ſagte: Um unſeres Glückes willen, geh wieder 
ſpielen —“ 

Me Carby knurrte wohlgefällig: „Eine tapfere kleine 
Frau.“ i 
Als Charlie dreiunddreißig Pfund Gewinn in die Taſche 
ſteckte, ſo gegen zwei Uhr morgens, klingelte das Telefon. 

Me Carby ging an den Apparat. „Hurra! Charlie! 
Du Haft gewonnen! Ein Junge!“ 

Da ſchmiß Charlie die Karten in die Ecke, ſprang in das 
erſtbeſte Auto und war in fünf Minuten zu Hauſe. — 

Doch dann kam die Zeit — Charlies Fabrik blühte, aber 
den Jungen hat der Scharlach ihnen genommen, und Lizzie 
war ſeitdem krank, immer ſo ein wenig bleich und krank — 
ja, dann kam die Zeit, da ſchlich die Freude aus dem Hauſe. 

Charlie ließ es ſich nicht anmerken, daß er gequält und 
zermürbt wurde durch die müde Krankheits⸗Atmoſphäre, durch 
die Leere nach dem letzten verſchollenen Kinderlachen. Aber 
Lizzie merkte es doch. Sie ſtreichelte ihn mit ihren knochen⸗ 
dünnen, kalten Fingern: „Armer Charlie —“ 

„Aber Lizzie, was kannſt du dafür?“ 

„Doch, doch, my boy! Ich mach dich alt!“ 

„Ach, ſüße Lizzie —“ 

Und eines Abends ſagte Lizzie: „Charlie, Liebſter, geh 
doch pokern mit Me Carby — vielleicht kommt das Glück 
wieder ins Haus —“ 8 x { 

„Ich laſſe dich nicht allein. Wenn du einen Huſtenan⸗ 
fall bekommſt Lizzie —“ 


„Ich fühle mich viel beſſer. Du kannſt wirklich gehen. 
Du wirſt gewinnen, Charlie — komm, jetzt mache ich dir ein 
gutes Abendbrot, du gibſt mir noch einen ſchönen, ſchönen Kuß. 
Dann gehſt du pokern —“ Sie lachte jo hell und jung wie 
ſchon lange nicht. 5 

„Wie ſchön du noch immer biſt —* 

„Noch immer — !?“ 

„Verzeih — ich wollte dich nicht an die Krankheit erin⸗ 
nern. Es wird ja noch alles gut. Im Frühjahr geht's wieder 
nach dem Süden. Ich habe das Geld zuſammen —“ 

„Es wird alles gut. Doch nur, wenn du pokern gehſt.“ 

„Aber Lizzi. Gut. Meinetwegen.“ — 

Und er pokerte zum dritten Mal. „Du wirſt gewinnen, 
Charlie“, hatte fie zum Abschied gejagt. So zärtlich, fo zitternd⸗ 
ab .. Es ging ihm nicht aus dem Ohr. Und er gewann 
wirklich. Selbſt Me Carby fluchte, ſo viel gewann Charlie. 
Nun konnte Lizzie ſich's in Kairo erſtklaſſig einrichten, wenn 
das gewonnene Geld noch dazu kam. 

Er pfiff ſeit langem wieder vergnügt, als er ins Schlaf⸗ 
zimmer trat. Er knipſte das Licht an 

„Lizzie! Ich habe gewonnen — Lizzie! —« 

Sie lag regungslos da. Das Medizinfläſchchen mit den 
Tropfen war bis auf den Grund geleert. In der welk herab 
hängenden Hand hielt fie einen Zettel: „Du haſt gewonnen, 
Charlie. Auch diesmal. Anſere Liebe durfte nicht dahinſiechen. 
Ich gehe zum Jungen. Behalt uns lieb. Aber ſei luſtig, Charlie. 
Du wirſt immer wieder gewinnen, my boy.“ 


Reklame macht Rellame! 


Rundgang durch die Internationale Reklameſchau 
in Berlin. 


Die Internationale Reklameſchau in 
Berlin iſt eröffnet. Nicht nur für den Fachmann wird 
dieſe Schau von ungeheurem Wert ſein, jeder Kaufmann, 
jeder Umſatzforderer wird fie ſehen müſſen, und auch das 
Publikum wird herbeiſtrömen, wird ſehen und hören, wie 
Reklame entſtand, welchen Weg der Entwickelung ſie geuom⸗ 
men hat. Die Reklame iſt in der glücklichen Lage, daß ſie 
ihre Gegner von ehemals, als ſie noch die große Illegitime 
war, durch ihre Leiſtungen beſiegt hat. Reklame ſchafft Be⸗ 
dürfniſſe, und dadurch wird ſie zum Impuls von Produktion 
und Abſatz. Es klingt nur etwas kühn, aber es iſt doch eine 
unwiderlegliche Tatſache, wenn man behauptet, daß die 
Reklame von heute immer mehr die Volkshochſchule des 
praktiſchen Lebens wird. Alles, was ſich gegen die Reklame 
ſagen ließe, widerlegt ſie mit der einen Selbſtverſtändlich⸗ 
keit: fie kann nicht lügen! Reklaue, gute Reklame iſt Zwang 
zur Wahrheit. Sie muß auf Maſſen, auf die Millionen 


wirken, die morgen ſchon nachprüfen, ob die große Poſaune 
getrogen hat. Daher kommt es, daß gute Reklame eine ſolch 
ungeheure Suggeſtion auf die Allgemeinheit ausübt. 

Man betritt die Rieſenhallen am Kaiſerdamm und ers 
blickt im Vorhof der Halle 1 die außerordentlich geſchmack⸗ 
voll geſtaltete „Alte Stadt“, eine herrliche Kompoſition alter 
deutſcher Städtearchitektur. Aus vier der ſchönſten deutſchen 
Städte (Hildesheim, Goslar, Rothenburg und Frankfurt) 
ſind markante und bereits der ganzen Welt bekannt gewor⸗ 
dene Einzelhäuſer herausgenommen und um einen Markt⸗ 
platz herumgeſtellt worden, um zu demonſtrieren, wie un⸗ 
ſere Vorfahren als Gewerbetreibende, Handwerker und 
Kaufleute ihre Waren im Schaufenſter, an den Häuſer⸗ 
fronten uſw. angezeigt haben. Man ſieht hier die alten 
Wirtshausſchilder, die Affichen der Zünfte, wie wir ſie von 
alten Kupferſtichen und hiſtoriſchen Bildern her kennen. 
Eine alte Kupferdruckerei vertritt unter den alten Gewerben 
auch die Reklametechnik von anno dazumal. In den geräu⸗ 
migen Seitenkojen iſt die hiſtoriſche Abteilung der Reklame 
untergebracht. Hier grüßen uns alte Koſtbarkeiten, die An⸗ 
fänge der gedrucdten Plakate aus dem 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert, die Speiſekarten, Einladungen, Programme und 
Volkskalender, Erzeugniſſe ſowohl der deutſchen als auch 
der engliſchen und franzöſiſchen Buchoͤruckerkunſt und Gra⸗ 
phik. Anſchließend an die hiſtoriſche Abteilung kommt man 
in die Abteilung der Gebrauchsgraphiker, die die künſtle⸗ 
riſche Form als werbende Kraft anſchaulich verſinnbildlicht. 
Beſonders intereſſant iſt die rieſengroße Ausſtellungs⸗ 
bücherei, die erſte zuſammengeſtellte Bücherei des Werbe⸗ 
weſens, die eine Sammlung der geſamten Fachliteratur dar⸗ 
stellt, wie fie bisher noch nie vorher gezeigt werden konnte. 
Hier ſind in unermüdlicher Kleinarbeit faſt 600 Bücher in 
deutſcher Sprache und über 200 Werke in fremden Sprachen 
zuſammengetragen worden. 

Die große Sonderausſtellung „Die Eigenreklame der 
Länder und Städte“ gliedert ſich an die „Alte Stadt“ an. 


In ſchöner, ausſtellungsmäßiger Ordnung findet man hier 


die Verkehrswerbung Deutſchlands im Ausland in 
einer beachtenswerten Ausſtellung der „Reichsbahnzentrale 
des deutſchen Reiſeverkehrs“, die Werbung Berlins durch 
ſeine Parole: „Jeder einmal in Berlin“, bei der einem ſo 
recht klar wird, wie die moderne Leitung einer Stadͤtpropa⸗ 
ganda auch eine Propaganda für ganz Deutſchland ſein 
kann, die Eigenwerbung deutſcher Lände und Städte, und 
die Werbemittel international⸗fremdenverkehrs-wichtiger 
Länder für den Fremdenverkehr. Hier zeigt beſonders 
Oſterreich in einem äußerſt vornehmen Stand mit An⸗ 
ſichten und Bildern der ſchönſten Gebäude Wiens und der 
öſterreichiſchen Kurorte, durch Erzeugniſſe öſterreichiſcher 
Spezialarbeit, beſonders auf dem Gebiete des Kunſtgewer⸗ 
bes, wie man im ausländiſchen Fremdenverkehr werben ſoll. 
Den mittleren Teil der- Halle I füllt die Leiſtungsſchau 
der Brauchenſtände „Graphiſches Gewerbe“, „Zeitungen 
und Zeitſchriften“ (Verleger, Annoncenerpeöitionen, 
Reklameagenturen, Reklamebeamter und Inſerate) und 
„Buchbindereien“. Plaſtiſch wird einem hier die Bedeutung 
der Reklame durch Zeitungen und Zeitſchriften vor Augen 
geführt. Außerdem iſt hier oͤie Branche der Blech-, Emaille⸗, 
Glas-, Zellulvid-Induſtrie durch Plakate und Schilder ver— 
treten. 
a Über eine moderne Rolltreppe gelangt man auf die 
Galerie der Halle II, von deren linkem Flügel der impoſante 
Lichtaufbau der „Neuen Stadt“ grüßt. Hier haben wir das 
Pendant zu der ruhigen, gemütlichen, anheimelnden „Alten 


Stadt“ in Halle I, hier ſehen wir das raſende Tempo der 


heutigen Zeit, hier ſchreien uns von Faſſaden und Giebeln 
Reklamebilder in allen Farben entgegen, hier fühlen wir 
die enorme Bedeutung, die das Reklameweſen in der Ge— 
genwart beſitzt. Erſtaunt ſtehen wir vor den großartigen 
Darſtellungen der Verkehrspropaganda der deutſchen Groß— 
Schiffahrtslinien, vor den Schöpfungen der deutſchen 
Reklamefirmen, vor der Sonderſchau des „Bundes Deut- 
ſcher Gebrauchsgraphiker“. 

- Auf der anderen Galerieſeite demonſtriert das Baus 
pflegeamt Hamburg, wie die Reklame das Geſicht einer 
Stadt verſchandeln kann, wie ſie es aber auch zu veredeln 
vermag. Anſchließend daran ſehen wir die überaus inter⸗ 
eſſante Sonderſchau der Reklameabteilung des Bauhauſes 


Deſſau, die an dem Aufſtellungsſtand einer großen Indu⸗ 
ſtriefirma alle Formen und Wege modernſter Werbekunſt 
aufzeigt. Ein marktanalytiſcher Aufriß Deutſchlands, von 
Prof. Frenzel entworfen, und eine Einzelausſtellung der 
„Werbemittelreklame verbrauchender Firmen“, ſowie ein 
Repräſentationsſtand des „Reklame⸗Schutzverbandes“ bilden 
den Abſchluß auf der Galerie. 

Durch das Atrax⸗Lichttor der „Neuen Welt“, an deren 
Geſamtgeſtaltung die größten deutſchen Lichtfirmen beteiligt 
ſind, betreten wir das Innere der Halle II, in der ſich in 
prächtigen Bildern eine rieſengroße Leiſtungsſchau aller In⸗ 
duſtriezweige, die mit der Reklame in irgend einer Art und 
Weiſe zu tun haben, ausdehnt. Die neueſten Errungenſchaf⸗ 
ten auf dem Gebiet der Licht-, Verkehrs⸗, Film⸗, Brief⸗, 
Schaufenſterdekorations⸗, Firmenſchilder⸗, Verpackungs⸗, 
Fahrzeugs⸗, Bekleidungs⸗ und photographiſcher Reklame 
ſind hier in großen Einzelſtänden der verſchiedenſten In⸗ 
duſtriefirmen zur Schau geſtellt. 

Die Reklame iſt heute derjenige Wirtſchaftszweig, der 
ſich an alle Menſchen wendet. Ja, man kann ruhig ſagen, 
daß 90 Prozent aller Menſchen durch Reklame dauernd bes 
lehrt und aufgeklärt werden, und ein ebenſo großer Pros 
zentſatz ſeine Kleidung, ſein Vergnügen, ſeine Nahrung nach 
den Grundſätzen einrichtet, die ihm die Reklame durch 
Preſſe, Inſerate und Plakate vermittelt. Die Internatio⸗ 
nale Reklameſchau 1929 in Berlin iſt zu einer machtvollen 
Demonſtration der Bedeutung und Leiſtungsfähigkeit des 
neuzeitlichen Werbeweſens geworden. Sie wird auf jeden 
Beſucher einen unvergeßlichen Eindruck machen und hoffent⸗ 
lich die Erkenntnis erwecken, daß richtige Reklame wirt⸗ 
ſchaftsfördernd und nicht belaſtend wirkt. 


eee eee eee 


* Die Größe der Hagelkörner. Im allgemeinen beſitzen 
die Hagelkörner einen Durchmeſſer von 0,5 bis 1 Zenti⸗ 
meter, doch hat man in vielen Fällen viel größere Körner 
beobachtet, ſo beiſpielsweiſe Hagelkörner von einem Durch⸗ 
meſſer, der 8 bis 10 Zentimeter betrug, alſo die Größe von 
Hühnereiern übertraf. Solche Rieſenhagelkörner fielen 
bei einem Hagelſchlag im Auguſt 1860 in Leipzig, bei dem 
die Körner zudem noch eine ſonderbar zackige und geſternte 
Form aufwieſen. Im Jahre 1897 fielen in Kärnten und 
Steiermark Hagelkörner, von denen viele von ½ bis 
1 Kilogramm ſchwer waren. Die größten Hagelkörner, die 
man jemals beobachtete, fielen jedoch im Jahre 1902 in der 
Provinz Shanſi in China. Dieſe ganz großen Eisſtücke 
entſtehen vermutlich dadurch, daß viele kleinere Körner an⸗ 
einander frieren und dann zuſammenbacken. 


* 130 Automobile verbrannt, Paris, 19. Auguſt. 
(Eigene Drahtmeldung.) In dem franzöſiſchen Seebad 
Chatelaillon in der Nähe von La Rochelle brach in 
der Nacht zum Sonntag ein Brand aus, dem eine Auto⸗ 
garage mit insgeſamt 130 Automobilen und drei Autobuſſen 
zum Opfer fiel. Das Feuer wurde von drei jungen Mädchen 
entdeckt, die von einer Feier nach Haufe zurückkehrten. Der 
Wächter war eingeſchlafen und wurde erſt durch die Exploſion 
eines Benzintanks geweckt. Nur mit Mühe konnte er ſich 
vor den Flammen in Sicherheit bringen. Da ſich in un⸗ 


mittelbarer Nähe der Brandſtelle ein großes Benzinlager be— 
findet, mußte ein danebenliegendes Hotel in größter Eile 
geräumt werden. / 


Luſtige Rundschau 
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* Berechtigte Beſorgnis. Gatte (zu einer Freundin 
ſeiner Frau): „Es tut mir leid, aber ich kann Sie mit dieſem 
neuen Hut nicht zu meiner Frau laſſen. Sie iſt ſehr krank, 
155 der Doktor hat ihr ausdrücklich jede Aufregung ver⸗ 

oten. 
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